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Vor 50 Jahren
Der Vatikan hat nach 

den Worten Papst Paul VI. 
im irdischen Bereich kein 
anderes Ziel, „als die Ein-
heit und Solidarität unter 
den Menschen zu fördern“, 
schreibt die Kirchenzei-
tung in ihrer Ausgabe Nr. 03 
vom 21. Januar 1973. Beim 
vatikanischen traditionellen 
Empfang des diplomatischen 
Korps, betonte der Papst, 
das Evangelium verbiete 
der Kirche, „dort gleich-
gültig zu bleiben, wo 
das Wohl des Menschen  
und seine Grundrechte auf 
dem Spiel stehen“. 

Vor 25 Jahren
„Den Platz in Kirche und 

Welt ausfüllen“ ist der Nach-
bericht über den Neujahrs-
empfang des Eichstätter  
Diözesanrats in der Ausgabe 
Nr. 03 der Kirchenzeitung  
vom 18. Januar 1998 über-
schrieben. Der Vorsitzende 
des höchsten Laiengremiums 
im Bistum, Dieter Salomon, 
und Diözesanbischof Dr. 
Walter Mixa behandelten in  
ihren Ansprachen drängende 
gesellschaftspolitische The-
men. Salomon appellierte, 
„unsere Aufgaben in der 
Welt mit Energie und Phan-
tasie zu erfüllen“.

Vor 10 Jahren
Einen Nachbericht über 

ein deutsch-indisches Sym-
posium zum Thema „Inter-
religiöser Dialog“, das die 
Theologische Fakultät der 
Katholischen Uni Eichstätt 
und die Jesuitenhochschule 
in Pune zusammen mit dem 
Eichstätter Weltkirchereferat 
in Eichstätt veranstaltet 
hatten, bietet die Kirchen-
zeitung in ihrer Ausgabe 
Nr. 03 vom 20. Januar 2013.  
Den Eröffnungsvortrag mit 
dem Titel „Dem Volk Gottes  
weltweit die Hand reichen“, 
hielt der Alt-Bischof der Eich- 
stätter Partnerdiözese Poona 
in Indien, Valerian D‘Souza.

Auswahl: hebe

es stand in der KiZ Der fränkische Galilei 
Vor 450 Jahren wurde Simon Marius in Gunzenhausen geboren 

Plagiatsvorwürfe kosteten nicht 
nur in jüngerer deutscher 

Vergangenheit Renommee und 
Karriere, in manchen Fällen gar 
Ministerposten, auch im 17. Jahr-
hundert wurden unter Wissen-
schaftlern bereits diesbezüglich 
hitzige Debatten geführt. Und 
dabei ging es in einem besonde-
ren Fall um weitaus mehr als den  
eigenen Beitrag zur Doktorwürde. 
Nichts Geringeres nämlich als die 
erste Entdeckung der vier Jupiter- 
Monde war es, die zum Disput 
zwischen Galileo Galilei und 
Simon Marius führte. Während 
der Name des italienischen Uni-
versalgelehrten jedoch heute 
jedem Schulkind geläufig ist, sind  
es wohl vor allem Gymnasiastinnen 
und Gymnasiasten in Gunzen-
hausen, die Auskunft über  
Simon Marius geben können: 
Ihre Schule ist nach dem be-
rühmten Sohn der Stadt benannt. 

blicKe gen Himmel 
Geboren wurde Simon Marius 

als Simon Mayr im Januar 1573 in 
Gunzenhausen, das damals zur 
Markgrafschaft Ansbach gehörte. 
Er wurde vom Ansbacher Fürsten 
gefördert und erhielt durch ihn 
die Möglichkeit, von 1586-1601 
die Fürstenschule Heilsbronn zu 
besuchen. Diese war erst wenige  
Jahre zuvor durch den Mark- 
grafen Georg Friedrich gegründet 
worden, um „religiös sittliche 
Kirchen-, Schul- und Staatsdiener  
heranzubilden und durch deren 
Wirksamkeit das religiös-sittliche 
Volksleben zu verbessern“. Marius, 
dessen großes Talent für Mathe-
matik und Astronomie sich be-
reits früh offenbarte, sollte ihr 
bedeutendster Schüler werden.  

1601 reiste Marius zu Tycho 
Brahe nach Prag, der allerdings nur 
wenige Monate später verstarb. 
Bis 1605 studierte Marius Medizin 
in Padua. Ab 1606 war er Hofma-
thematicus in Ansbach, diesen 
Posten hatte er bis zu seinem Tod 
im Jahr 1624 inne. Zu seinen Auf-
gaben gehörten auch jährliche 
„Prognostica“, die für die Jahre 
1601-29 in Jahreskalendern ver-
öffentlicht wurden. Zudem über-
setzte er Euklid aus dem Griechi- 
schen und zeichnete sich schon vor 
der üblichen Verwendung von Tele- 

skopen als äußerst versierter Be-
obachter der Geschehnisse am 
Sternenhimmel aus. Ab Sommer 
1609 konnte Marius diesen dann 
mittels eines gerade erst neu ent-
wickelten Fernrohrs betrachten 
und entdeckte im Januar 1610, nur 
einen Tag nach Galilei, die vier gro-
ßen Jupitermonde. Seine Ergeb-
nisse publizierte er allerdings erst 
vier Jahre später, in seinem Haupt-
werk „Mundus Iovialis“, weshalb 
ihn Galilei des Plagiats bezichtigte. 

gegen die Titulierung als Calvi-
nist, „der ich niemals gewesen 
bin“ und äußerte über Scheiner, 
jenen habe „der Hochmut, der 
Neid, die überhebliche Gesin-
nung und der Hass auf eine  
Religion auf Abwege gelockt“. 
Marius hielt es nämlich durch-
aus streng mit der Religion, 
wie auch Johann August Vocke 
1797 im „Geburts- und Todten- 
Almanach Ansbachischer Ge-
lehrten, Schriftsteller, und 

Die einzige 
bekannte 

Abbildung von 
Simon Marius 

 ist seinem 
Hauptwerk 

„Mundus Iovialis“ 
entnommen. 

Als Zeichen 
seiner ärztlichen 

Tätigkeit hält er 
ein Destillati-

onsgerät in der 
linken Hand, 
der Zirkel in 

seiner Rechten 
deutet auf seine 

Position als 
Mathematiker 

und Astrologe in 
Ansbach hin.  Fo
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Anderen war sein Mitwirken 
an dieser Entdeckung ebenfalls 
ein Dorn im Auge – aus konfessio-
nellen Gründen. „Entsprechend 
dem Landesherrn war Marius 
Protestant“, erklärt Pierre Leich, 
Gründer der Simon-Marius- 
Gesellschaft, „was ihn für den 
Ingolstädter Jesuiten Christoph 
Scheiner bereits unsympathisch 
machte“. So notierte Scheiner in 
seinen „Disquistiones mathe- 
maticae“, dass „die bewunde-
rungswürdige Begleitung des 
Jupiter“ von „Herrn Galilei, 
dem vortrefflichen italienischen  
Mathematiker“ – und Katholiken 
– entdeckt worden sei, und merkt 
an: „Vergeblich nämlich und so
ziemlich vom gänzlichen Ge-
genteil versucht so ein Calvinist
zum ersten Mal in diesem Jahr,
und recht unverschämt, zu über- 
zeugen.“ Marius verwehrte sich

Künstler“ hervorhob: „Er war ein 
eifriger Verehrer der Religion, 
und hatte 19-mal die Bibel durch-
gelesen.“

Und der „vortreffliche italie-
nische Mathematiker“ Galilei? 
Der dankte Scheiner seine 
Lobhudeleien mitnichten und 
überzog stattdessen die „Dis-
quisitiones“ des Jesuiten mit 
beißendem Spott. Der Nach-
welt blieb vor allem Galilei als 
bahnbrechender Entdecker und  
Gelehrter im Gedächtnis. Seinen  
fränkischen Zeitgenossen ins 
rechte Licht jener Sterne zu  
rücken, denen er sich so hin-
gebungsvoll widmete, versucht 
die Simon-Marius-Gesellschaft 
(https://www.simon-marius.
net), die im Jahr 2014 gegründet 
wurde, exakt 400 Jahre nach der 
Veröffentlichung von „Mundus 
Iovialis“. Verena Lauerer




